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ines  großen  Mannes  Verhältniß  zu  einem  Haupt- 
gebiet  des  geistigen  Lebens  zu  betrachten,  hat 
einen  eigenthümlichen  Reiz  und  vielleicht  auch 
Werth.  Denn  wie  ein  solcher  Mann  im  Einzelnen  nichts 
aufnimmt  ohne  es  in  seine  Sprache  zu  übertragen  und  in 
solcher  Aneignung  umzubilden,  so  tritt  auch  jedes  Ganze 
menschlicher  Arbeit  bei  ihm  unter  neue  Bedingungen  und 
wird  angehalten,  sich  auf  sein  tiefstes  Wesen  und  Wollen 
zu  besinnen.  Goethes  Verhältniß  zur  Philosophie  hat  dazu 
eine  besondere  Spannung,  indem  hier  abstoßende  und  an- 
ziehende Kräfte  gegen  einander  wirken  und  alles  Ja  einem 
Nein  abgerungen  wird.  Denn  in  seiner  unmittelbaren 
Empfindung  trieb  den  großen  Dichter  kein  starker  Zug  zur 
Philosophie.  Vornehmlich  deshalb  nicht,  weil  er  nicht  müh- 
samer Erkenntnißarbeit,  nicht  eines  complicirten  Apparates 
von  Begriffen  und  Lehren  bedurfte,  um  sein  Schaffen  in 
Fluß  zu  bringen;  erfuhr  er  doch  in  sich  ein  übermächtiges 
Aufquellen  einer  Natur,  welche  seinem  Handeln  eine  deut- 
liche Richtung  und  seinem  Wesen  eine  sichere  Stellung 
zur  Wirklichkeit  gab,  welche  ihm  damit  das  Beste  von 
allem  gab,  was  die  Philosophie  nur  erstreben  kann.  Mit 
dem  Unterscheidenden  ihrer  Art  aber  erscheint  sie  seinem 
anschauungsfrohen  und  nach  unablässiger  Berührung  mit 
der  WirkUchkeit  dürstenden  Sinne  leicht  als  eine  Störung 
und  Hemmung.  Reißt  ihre  Analyse  nicht  schroff  aus- 
einander, was  untrennbar  zusammengehört?  Führen  ihre 
abstracten  Begriffe  nicht  in  ein  Reich  blasser  Schatten  und 
Schemen,   unterdrückt   ihr   hartnäckiges  Bestehen   auf  all- 
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gemeinen  Principien  nicht  die  unerschöpfliche  Fülle  indi- 
vidueller Bildungen?  Gewaltsam  und  unnatürlich  scheint 
ihr  Verfahren,  sofern  es  den  Menschen  der  Welt  entvyindet 
und  meisternd  gegenüberstellt,  die  ihn  von  allen  Seiten 
umfängt,  und  in  der  sein  ganzes  Wesen  wurzelt.  Unter 
solchen  Eindrücken  hat  Goethe  sich  selbst  das  Organ  für 
Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  abgesprochen  und  sich 
oft  in  sehr  zweitelnder,  ja  abwehrender  Weise  über  ihr 
Unternehmen  ergangen. 

Alle  solche  Verneinung  ist  jedoch  im  Grunde  nur  die 
Ablehnung  einer  besonderen  schulmäßigen  und  schul- 
gerechten Art  der  Philosophie;  einer  Philosophie  im  weiteren, 
rein  menschlichen  Sinne  hat  Goethe  sich  nicht  entziehen 
können  und  nicht  entziehen  wollen.    Zunächst  konnte  der 
Dichter    größten    Stiles,    dessen    warme    Gesinnung    alles 
Menschliche    liebevoll    umfaßt,   und    dessen    starke  Natur 
überall  der  eindringenden  Welt   ein    thätiges  Wirken  ent- 
gegensetzt,   ein    solcher    Dichter    konnte    unmöglich    ein 
Lebensgebiet  außer  Acht   lassen,  das   für   die   Menschheit 
so  viel   bedeutet  wae   die  Philosophie.     Er  konnte   es  am 
wenigsten  gegenüber  seiner  eigenen  Zeit,  wo  die  Kantische 
Lehre   eine  Aufregung   der  Geister  und   eine  Umwälzung 
der  Denkweise  bewirkt  hatte,  welche  weit  über  die  Wissen- 
schaft hinaus  in  das  Ganze  des  Lebens  griff  und  auch  das 
dichterische    Schaffen    in    neuem    Lichte    zeigte.     Solchen 
Anregungen  von   außen   begegnete   aber  auch  ein  inneres 
Verlangen  des  Mannes,  das  nicht  direct  auf  die  Philosophie 
gerichtet  w^ar,  das  sich  aber  nicht  entwickeln  konnte  ohne 
eine  Art  von  Philosophie   zu    erzeugen.     Es  war   dies  der 
Trieb,   sein  eigenes   Wollen   und  Wirken,   seine   innerste 
geistige  Art  sicli  gegenständlich  zu  machen,  sich  mit  voller 
Klarheit   über   sich  selbst  vor   sich    selbst    auszusprechen; 
ohne  solche  Aussprache,  ohne  solches  Bewußtwerden  hätte 
dem  Leben  hier  ein  Hauptstück  zu  seiner  Vollendung  ge- 
fehlt.   Nun  aber  umschloß  in  dieser  großen  Persönlichkeit 
der  Lebensprozeß  die  ganze  Weite  und  Tiefe  der  Wirklich- 
keit,   dem  Ganzen   des  Alls   war   er   von    innen   her   auf's 
engste  verbunden;  so  wird  ein  Sichfinden  und  Aussprechen 
dieses  Lebens   unmittelbar   ein  Bekenntniß  vom  Kern   der 
Wirklichkeit,  eine  Entscheidung  über  alle  Hauptfragen  des 
menschlichen  Daseins;  es  entsteht  eine  Philosophie,  grund- 
verschieden von  allen  Systemen  der  Philosophie  und  doch 
ein  innerlich  Ganzes,  eine  alles  Schaffen  durchdringende  und 
zusammenhaltende  Macht;  der  große  Dichter  wird  zugleich 
ein  großer  Denker,  sein  Werk  ist  nicht  nur  gesättigt  mit 
Gedanken,   es  wird   in   seiner  ganzen  Ausdehnung  ein  un- 
ablässiges Bekennen  einer  eigenthümlichen  Weltanschauung. 


Goethe  und  die  Philosophie. 


5' 


Wie  eine  solche  Philosophie  persönlichen  Bekenntnisses, 
eine  solche  Aussprache  eigensten  Wesens  sich  nicht  Anderen 
aufdrängen  will,  so  bedarf  sie  auch  keiner  umständlichen 
Beweismhrung ;  auch  sucht  sie  ihre  Wahrheit  nicht  in  der 
Uebereinstimmung  mit  einer  dem  Menschen  gegenüber- 
liegenden Welt,  sondern  in  der  Erhöhung  des  eigenen  Seins, 
in  der  Fruchtbarkeit  für  das  Leben  und  Schaffen;  es  sind 
Beweise  des  Geistes  und  der  Kraft,  nicht  Lehren  und 
Formeln,  worauf  ihre  Gewißheit  ruht.  —  Goethes  Philo- 
sophie darstellen  heißt  demnach  zu  den  seine  Arbeit  durch- 
waltenden Ueberzeugungen  vordringen ;  sein  Denken  ist 
uns  werthvoll  als  ein  Ausdruck  seines  Wesens,  ein  Spiegel- 
bild seines  Schaffens;  es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Ün- 
vergleichhchkeit  dieser  Lebensarbeit  besonders  deutlich 
heraustrete,  wenn  die  Vergegenw^ärtigung  des  Denkens 
uns  das  Werk  als  Ganzes  überschauen  läßt.  Unsere  jenem 
hohen  Ziel  gewidmete  Betrachtung  bedarf  namentlich  in- 
sofern gütiger  Nachsicht,  als  sie  in  Einen  Anblick  zusammen- 
fassen muß,  was  einer  Verfolgung  der  inneren  Bewegung 
dieses  reichen  Lebens  verschiedene  Nuancen  zu  erkennen 
giebt. 

Worauf  ist  nun  am  meisten  das  Augenmerk  zu  richten, 
wenn  es  die  EigenthümHchkeit  eines  Denkers  zu  erfassen 
gilt?  Wir  meinen  darauf,  wie  er  sich  zu  den  großen  Gegen- 
sätzen von  Welt  und  Leben  verhält.  Was  davon  ist  seinem 
Streben  gegenwärtig,  wie  groß  ist  die  Spannung,  welche 
er  dem  Widerstreit  verleiht,  in  welcher  Richtung  sucht 
er  eine  Ueberwindung,  und  welche  Mittel  hat  er  für  diesen 
Zweck  aufzubieten?  Bei  Goethe  ist  es  nicht  ein  einziger 
Gegensatz,  der  das  Schaffen  und  Denken  beherrscht,  sondern 
es  le"t  sich  ihm  der  Reichthum  der  Welt  in  eine  Reihe 
von  Gegensätzen  auseinander,  und  diese  Gegensätze  w^erden 
nicht  so  behandelt,  daß  das  eine  GHed  das  andere  über- 
w^ältigt  und  unterdrückt,  sondern  die  verschiedenen  Seiten 
behaupten,  bei  deutlicher  Abgrenzung,  ihre  EigenthümHch- 
keit gegen  einander  und  finden  eine  Ausgleichiing  nicht 
durch  irgendwelche  Theorie,  sondern  durch  die  Arbeit 
selbst,  welche  das  eine  mit  dem  anderen  in  die  fruchtbarste 
Wechselwirkung  bringt,  und  welche  Größtes  erreicht,  in- 
dem sie  das  Leoen  vom  einen  zum  anderen  mittheilsam 
hinüberspielen  läßt. 

Was  immer  aber  Goethe  in  dieser  Richtung  geschaffen 
hat,  das  unterlag  mannigfacher  Verkennung  und  Mißdeutung. 
Wer  die  Probleme  unseres  Daseins  mit  höchstem  künst- 
lerischen Vermögen  behandelt,  der  w^ird  die  Kämpfe  und 
Erschütterungen  der  eigenen  Seele  den  Anderen  nur  in 
geklärtester  Gestalt   mittheilen;  leicht  verdeckt   dann   die 
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künstlerische  Aufhebung  der  Schwere  des  Stoffes  den  tiefen 
Ernst  und  die  schmerzlichen  Aufregungen  jenes  Schaffens; 
dem  Draulknstehenden    erscheint    wie   ein   leichtes  Spiel 
wie  eine  genußreiche  Ergötzung,  was  aus  gewaltiger  Er- 
schütterung   des   Wesens    hervorging.     So    erschien   z.  B. 
Flato   oft  viel  ruhiger,  viel   fertiger  als  er  war,  —  auch 
sein  von  Goethe  in   der  Farbenlehre  entworfenes  Bild  ist 
verzeichnet;  —  noch  mehr  aber  wird   bei   Goethe   selbst 
der  machtige  Affekt  verkannt,  der  das  Schaffen  durchlodert 
das    faustische    Ringen    nach    Wahrheit,    die    Macht    des 
Dämonischen,  dessen  Bändigung  ihm  zwar  gelang   aber  nur 
mit  harter  Mühe  und  in  unablässiger  Arbeit.   Das  verkennen 
™^^^^  Kraft  und  die  Tiefe  des  Ganzen  verkennen,   es 
laut  Goethe  kalt  und  glatt  erscheinen,  es  hemmt  zugleich 
die  Sympathie  für  sein  Wesen  und  Schaffen. 

In  anderer  Richtung  mühen  sich  die  Parteien,  Goethe 
von   seiner   den  Gegensätzen   überlegenen   Höhe  herabzu- 
ziehen zu  ihrer   eignen  subalternen  Behandlung  geistiger 
Angelegenheiten;  aus   der  weiten  Verzweigung  und  auch 
langen  zeitlichen  Ausdehnung  der  Arbeit  werden  einzelne 
Aeußerungen    herausgerissen,    die   den   Mann    einer  Partei 
einzufügen   scheinen;    wie  solche   Parteibehandlung   über- 
haupt  das  Bild   des  Großen    verzerrt,  so   zieht  sie    es  be- 
sonders nach  der  Seite  der  Verneinung  und  verdunkelt  die 
freudigen  Bejahungen,  die  das  Wesen  jedes  schöpferischen 
Geistes  durchdringen  und  sein  Wirken  beherrschen.    Gegen 
solche  Miiideutungen  die  positive,  den  Gegensätzen  über- 
legene, tiefe  und  kraftvolle  Art  des  Mannes  zu  vertheidigen 
dazu  kann  vielleicht  die  Betrachtung  des  Ganzen  der  Denk- 
weise einiges  nützen,  welche  die  Philosophie  fordern  muß 
^       So  kraftig  bei  Goethe   das  Leben  aufstrebt,  es  steht 
inmitten  der  großen  Welt  und  wird  umfangen  von  ihren 
Ordnungen.    Ueber  das  Sein  dieser  Welt  dringt  auch  der 
kühnste  Gedanke  nicht  hinaus,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 
fuhrt  sie  ein   unerschöpfliches   Leben;    sie  weiterher  ab- 
zuleiten oder  gar  in  ihrer  Grundlage  zu  verändern,  das  liegt 
^ler  gänzhch  fern.     So  fließt  alles  Wirken  aus  einem  un- 
wandelbaren Grunde;  auch  an  jeder  einzelnen  Stelle  ist  es 
eine   feste   Natur,   die    alle  Thätigkeit   trägt,    der   Freiheit 
voran  steht  hier  ein  ehernes  Schicksal.   Aber  das  Schicksal 
verwandelt  sich  in  Freiheit,  sofern  die  Natur  nichts  anderes 
ist  als  ein   unaufhörliches  Leben   und  Gestahen,   sie  muf^ 
sich  immerfort    bethätigen  und  behaupten,  sie  findet  ihre 
Hohe   erst   durch   ihre   eigne  Bewegung,  sie  wird  in  aller 
Festigkeit   ihres  Seins   zugleich  eine  unablässig  neue  Auf- 
gabe.   So  ist  auch  bei  Goethe  persönlich  alle  Thätigkeit  die 
hntfaltung  einer  ausgeprägten  Natur,  sie  bleibt  bei  weitester 


Ausdehnung  innerhalb  eines  bemessenen  Daseinsraumes; 
was  immer  an  Neuem  erstrebt  würd,  das  besagt  kein 
schroffes  Abbrechen ,  kein  umwälzendes  Anderswerden, 
vielmehr  ist  alle  Bewegung  ein  Fortschreiten  auf  vor- 
gezeichneter Bahn.  Aber  dieses  Fortschreiten  ist  ein  eignes 
Werk  und  es  verlangt  ein  unermüdliches  Arbeiten ;  immer 
von  neuem  gilt  es  die  Natur  anzueignen,  auszubilden,  zu 
vollenden.  So  finden  Sein  und  Wirken  ein  eigenthümliches 
Gleichgewicht,  das  Leben  strebt  in  die  Weite  und  bleibt 
doch  bei  sich  selbst,  es  besitzt  in  aller  Emsigkeit  der  Be- 
wegung eine   sichere  Ruhe,  einen  festen  Halt  im  eignen 

Wesen. 

Im  All  stehen  wir  und  zum  All  gehören  war,  darüber 
ist  kein  Zweifel.  Aber  w^as  ist  das  All  selbst?  Ist  es  die 
Summe  der  unmittelbaren  Erscheinungen,  oder  enthält  es 
darüber  hinaus  eine  Tiefe,  bedeutet  das  Sichtbare  alles 
oder  waltet  in  ihm  ein  unsichtbares  Leben?  Goethe  hat 
sich  über  diese  Frage  besonders  entschieden  und  deutlich 
ausgesprochen.  Die  Welt  hat  ein  inneres  Leben  und  zwar 
nicht  nur  an  den  einzelnen  Punkten,  sondern  auch  als 
ein  Ganzes;  es  ist  ein  einziges  großes  Wirken,  das  alle 
Mannigfaltigkeit  durchdringt  und  zusammenhält,  in  allem 
»Vielgebilde«  offenbart  die  Natur  Einen  Gott.  Nur  daß 
Gott  nicht  von  der  Welt  abgelöst  und  ihr  wie  etwas 
Fremdes  entgegengesetzt,  sein  Wirken  zu  ihr  nicht  als 
von  draußen  eingreifend  verstanden  werde!  Die  Vor- 
stellungsart, Gott  in  der  Natur,  die  Natur  in  Gott  zu  sehen, 
galt  dem  Dichter  als  der  Grund  seiner  ganzen  Existenz; 
»unempfänglich,  ja  unleidsam«  war  er  gegen  die  Annahme 
einer  todten,  nur  von  draußen  bewegten  Materie.  Diese 
Ueberzeugung  von  dem  Innewohnen  des  Göttlichen  in  der 
Welt,  von  dem  Wirken  Gottes  aus  dem  eignen  Wesen 
der  Dinge  wird  uns  in  alle  Verzweigung  seiner  Arbeit  be- 
gleiten; was  sie  aber  leistet  zur  Vertiefung  des  Daseins 
und  zur  Ausgleichung  seiner  Gegensätze,  das  kann  sie  nur 
leisten  bei  einer  entschiedenen  Ueberlegenheit  des  gött- 
lichen Lebens  über  die  unmittelbare  Erscheinung;  mit  einem 
Wort-Pantheismus,  der  Gott  in  die  Welt  auflöst  und  die 
große  Idee  zu  einem  leeren  Wort  verflüchtigt,  mit  einer 
solchen  sich  durch  falschen  Schein  aufzierenden  Denkweise 
hat  Goethe  nicht  das  Mindeste  zu  thun.  Ihm  verwandelt 
die  Idee  des  Allwesens  in  Wahrheit  den  Anblick  und  die 
Aufgabe  der  Welt,  er  vergißt  über  »den  unendlichen  Be- 
dingungen des  Erscheinens  nicht  das  Eine  Urbedingende«. 
Der  Mechanismus  und  Materialismus  eines  Systeme  de  la 
nature  wird  mit  stärkstem  Affekt  abgewiesen,  weil  er  das- 
jenige was  höher  als  die  Natur,  oder  als  höhere  Natur  in 
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der  Natur  erscheint,  zur  materiellen,  schweren  Natur  ver- 
wandelt. Indem  so  bei  Goethe  dem  Sehen  Gottes  in  der 
Natur  durchweg  ein  Sehen  der  Natur  in  Gott  entspricht, 
wird  ihm  alles  Sichtbare  ein  Ausdruck,  ein  Abglanz,  eine 
Manifestation  eines  unsichtbaren  Weltwesens,  das  sich 
»gleichsam  hinter  der  Natur  verbirgt,  um  sich  uns  faßHch 
zu  machen«. 

»So  im  Kleinen  ewig  wie  im  Großen 
Wirkt  Natur,  wirkt  Menschengeist,  und  beide 
Sind  ein  Abglanz  jenes  Urlichts  droben. 
Das  unsichtbar  alle  Welt  erleuchtet«. 

(Hempel  XIa  94). 

Keinen  tieferen  Grund  hat  Goethes  Ueberzeugung, 
keine  stärkere  Triebkraft  sein  Handeln  als  das  Durch- 
drungensein von  der  Gegenwart  eines  allumfassenden 
inneren  Lebens  durch  die  ganze  Weite  und  Fülle  der  Wirk- 
lichkeit draußen  und  drinnen;  trieb  es  ihn  doch,  an  jeder 
Stelle  zum  Ganzen  zu  streben  und  im  kleinsten  Punkt  die 
Unendlichkeit  zu  suchen,  ließ  es  ihn  überall  Leben  schauen 
und  Leben  ehren,  stärkte  es  seine  Liebe  wie  zu  allem 
Wirklichen  so  namentlich  zum  Menschenwesen,  indem  es 
überall  in  der  Tiefe  etwas  Edles,  etwas  Göttliches  ent- 
hüllte, das  alle  Noth  und  Schuld  des  Lebens  nicht  zer- 
stören können.  Wie  ein  solches  von  göttlicher  Einheit 
umfaßtes  und  beseeltes  Weltleben  die  großen  Gegensätze 
in  sich  aufzunehmen  und  bei  sich  auszugleichen  vermag, 
das  sei  nun  etwas  näher  erörtert. 

Das  Weltleben  bewegt  sich  in  seiner  ganzen  Weite 
zwischen  dem  Gegensatz  von  Kraft  und  Ordnung:  un- 
ermeßliches Leben  quillt  auf,  aber  es  unterwirft  sich  festen 
Gesetzen  und  fügt  sich  zu  beharrenden  Gestalten.  Das  Ver- 
hältniß  Goethes  zu  diesen  beiden  Seiten  der  Natur  w^ar 
nicht  immer  dasselbe:  erfüllte  ihn  zuerst  mehr  die  Größe 
und  Gewalt  ihres  Schaffens,  so  ruht  später  der  Blick  mit 
besonderer  Liebe  auf  der  Einfachheit  und  der  Beständigkeit 
der  Gesetze,  auf  dem  Ewigen  und  Typischen,  das  alle 
Erscheinungen  verbindet.  Durchgehend^  aber  waltet  die 
Ueberzeugung,  daß  die  unerschöpfliche  Lebensfluth  nicht 
ins  Ungemessene  und  Leere  verrinnt,  sondern  daß  sie  sich 
zu  geschlossener  Form  und  einem  großen  vernunfterfüllten 
Zusammenhang  gestaltet.  Dabei  hindert  alle  Unverbrüch- 
lichkeit der  Gesetze  die  einzelnen  Punkte  nicht  an  eignem 
Thun  und  an  freiem  Bilden,  wunderbar  genug  verbindet 
sich  mit  der  Strenge  der  allgemeinen  Ordnungen  eine  selb- 
ständige Bethätigung,  ein  freies  Gestalten  durch  die  ganze 
Weite  des  Dasems ;  wie  das  Ganze,  in  dem  wir  enthalten 
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sind  so  ist  auch  das  menschliche  Leben  in  unbegreiflicher 
Weise  aus  Freiheit  und  Nothwendigkeit  zusammengesetzt. 
So  ist  hier  die  WirkUchkeit  kein  einförmiges  Ganzes, 
sondern  eine  Welt  von  Wehen.  Der  Gegensatz  von  Ein- 
heit undVlelheit.  wird  in  fruchtbarster  Weise  dadurch  uber- 
^;;?üiaenrdal^  sich  das  Ganze  mit  seiner  unermeßhchen  Fülle 
in  jedes  Einzelne  hineinlegt  und  es  zu  seinem  Ausdruck 
macht  an  jeder  Stelle  aber  in  besonderer  Weise  und  nicht 
ohne  ihr  Zuthun.  So  lebt  jedes  Einzelne  sich  selbst,  aber 
zugleich  lebt  es  aus  dem  Ganzen;  indem  es  eine  besondere 
Art  entwickelt,  bleibt  es  zugleich  ein  Ausdruck  und  Geich- 
niß  des  Allgemeinsten.  Daß  sich  so  alles  Große  unablässig 
im  Kleinen\viederhok,  und  daß  die  Natur  in  unermeßhcher 
Mannigfaltigkeit  immer  dieselbe  bleibt,  das  erfüllt  &^n 
Dichter-Denker  mit  immer  neuer  Bewunderung. 

»Freudig  war,  vor  vielen  Jahren, 

Eifrig  so  der  Geist  bestrebt. 

Zu  erforschen,  zu  erfahren, 

Wie  Natur  im  Schaffen  lebt. 

Und  es  ist  das  ewig  Eine, 

Das  sich  vielfach  offenbart; 

Klein  das  Große,  groß  das  Kleine, 

Alles  nach  der  eignen  Art. 

Immer  wechselnd,  fest  sich  haltend, 

Nah  und  fern  und  fern  und  nah; 

So  gestaltend,  umgestaltend  -- 

Zum  Erstaunen  bin  ich  da«     (Hempel  II  227). 

Eine  solche  Ueberzeugung  rechtfertigt  wie  die  Freude 
an  allem  Einzelnen  so  den  aufrichtigsten  Respect  vor  aller 
Individualität;  jeder  soll  in  seiner  Weise  denken,  und  er 
kann  nur  auf  seinem  eignen  Wege  die  Wahrheit  hnden, 
ja  er  muß  aus  der  vorhandenen  Welt  sich  seine  eigne  Welt 
erst  schaffen.  Wenn  daher  jeder  Mensch  dem  anderen 
seine  eigene  Wahrheit  zu  gönnen  hat,  so  verschwindet 
aller  Anlaß  zum  Streit  und  alle  Neigung  zu  gegenseitiger 
Unterdrückung.  Und  doch  fallen  bei  aller  Freiheit  die 
Menschen  nicht  auseinander  und  die  Wahrheit  sinkt  nicht 
zur  bloßen  Meinung  und  Willkür  der  Individuen.  Denn 
in  aller  Bewegung  umfaßt  und  trägt  uns  ein  einziges  gemein- 
sames Leben ;  »so  kann  jeder  seine  eigne  Wahrheit  haben, 
und  es  ist  doch  immer  dieselbige«. 

Mit  jener  belebenden  Gegenwart  des  Ganzen,  jener 
unablässigen  Wiederholung  und  Ausgestaltung  eintacher 
Grundformen  verflicht  sich  aufs  engste  Goetlies  Ueber- 
Zeugung  von  der  Conti nui tat  alles  Werdens  und  Sems, 
von  der  lückenlosen  Stufenfolge  namentlich  des  organischen 
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Lebens.  Aus  Arbeit  und  Erfahrung  befestigt  sich  ihm  mehr 
und  mehr  die  Idee,  daß  ein  allgemeiner,  durch  Metamorphose 
sich  erhebender  Typus  durch  die  sämmtlichen  organischen 
Geschöpfe  geht.  Ueberhaupt  gibt  es  hier  kein  schroffes 
bondern  von  Höherem  und  Niederem,  nichts  wird  auf- 
geopfert und  zu  einem  bloßen  Mittel  für  draußen  befindliche 
Zwecke  herabgesetzt,  wie  es  die  gewöhnliche  Zwecklehre 
tliut  sondern  es  erhält  hier  alle  Mannigfaltigkeit  »gleiche 
Rechte  an  den  gemeinsamen  Mittelpunkt,  der  sein  geheimes 
Dasein  eben  durch  das  harmonische  Verhältniß  aller  Theile 
P  inni  i^ianifestirt«.  Wie  in  der  Natur  so  entspringt  auch 
in  der  Geschichte  nichts  als  was  schon  angekündigt  ist, 
und  es  ist  eine  Erfahrung  erfreulichster  Art,  daß  die  »echten 
Menschen  aller  Zeiten  einander  vorausverkünden,  aufeinander 
hinweisen,  einander  vorarbeiten«.  In  Einklang  damit  gestaltet 
sich  der  Charakter  des  Handelns;  auch  hier  wird  alles 
^^?^altsame.  Sprunghafte,  Revolutionäre  abgewiesen,  ein- 
fach deshalb,  weil  es  nicht  naturgemäß  ist;  Goethe  hat 
den  entschiedensten  Widerwillen  gegen  alle  Unordnung,  alle 
Gesetzlosigkeit,  er  will  seinThun  immer  an  ein  Bestehendes 
anschließen,  das  Vorhandene  in  ruhiger  Fortbilduncr  bessern 
und  erhöhen. 

Auch  in  der  Richtung  wirkt  die  Ueberzeugung  von 
dem  Wurzeln  aller  Wirklichkeit  in  einem  Allleben  zur 
Ausgleichung  eines  großen  Gegensatzes,  daß  sie  die  Mittel 
gewährt,  die  Kluft  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  zu  über- 
brücken. Die  Zeit  wird  kein  bloßer  Schein,  ist  sie  doch 
eine  Statte  unermeßlichen,  sich  immerfort  verjüngenden 
Lebens  und  hat  jede  Epoche,  ja  jeder  Augenblick  eine 
Unvergleichhchkeit.  Aber  da  es  schließlich  ein  und  das- 
selbe Leben  ist,  das  sich  in  allem  Wechsel  der  Gestaltung 
ottenbart,  so  bleibt  alle  Mannigfaltigkeit  innerlich  verwandt, 
durch  alle  Hüllen  erscheint  immer  wieder  dasselbe  Wesen. 
So  ist  das  Neue  zugleich  ein  Altes,  die  Wahrheit  liegt 
nicht  in  ferner  Zukunft,  sondern  schon  längst  war  sie 
gefunden,  ein  Band  edler  Geisterschaft.  Da  aber  das 
Neue  auch  immer  eine  besondere  Art  hat,  so  gewinnt  das 
Leben  in  der  Ruhe  zugleich  eine  unablässige  Bewegung, 
nur  geht  in  aller  Thätigkeit  das  Sinnen  und  Thun  nicht 
mit  hastiger  Gier  auf  eine  vermeinthch  bessere  Zukunft, 
sondern  auf  das  Ewi^e,  das  sich  unmittelbar  von  der 
Gegenwart  aus  ergreifen  läßt.  Hier  erzeugt  nicht  der 
1  ag  den  Tag,  es  verschlingt  nicht  der  Augenblick  den 
Augenblick,  sondern  es  erscheint  in  dem  VergängUchen 
das  Unyergänghche,  in  dem  Flüchtigen  das  Dauernde;  jeder 
Zustand,  ja  jeder  AugenbUck  ist  als  Repräsentant  der  ganzen 
bwigkeit  von  unendlichem  Werth. 
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Sahen  wir  bisher  die  ganze  Weite  der  Welt  gehoben 
durch  die  Beziehung  auf  ein  allumfassendes  Leben,  so  ent- 
wickelt der  Weltproceß  auch  in  seinem  inneren  Gewebe 
große  Spannungen  und  Ueberwindungen.  Vor  allem  ist 
er  ein  unablässiges  Scheiden  und  Verbinden,  ein  Auf- 
nehmen und  Zurückgeben,  ein  Auseinander-  und  Zueinander- 
streben,  ein  Ein-  und  Ausathmen.  Im  menschlichen  Leben 
erscheint  das  besonders  als  ein  Zusammenwirken  von  Denken 
und  Thun;  darin  besteht  die  Summe  aller  Weisheit,  daß 
sich  beides  im  Aus-  und  Einathmen  hin  und  her  bewege, 
wie  Frage  und  Antwort  sich  aneinander  prüfe.  Aber  auch 
in  seinem  Kreise  wird  das  Denken  das  Chaos  des  ersten 
Eindruckes  nur  überwinden,  wenn  es  zunächst  trennt  und 
dann  erst  vereinigt;  es  muß  die  Erscheinungen  als  unab- 
hängig von  einander  betrachten  und  sie  gewaltsam  zu 
isoliren  suchen,  sie  dann  aber  zusammenhalten  und  zu 
einem  gemeinsamen  Leben  verbinden.  Indem  so  alle 
Mannigfaltigkeit  deutlich  heraustritt  und  auch  in  der  Ver- 
bindung ihre  Eigenthümhchkeit  festhält,  gewinnt  das  Ganze 
einen  plastischen  Charakter  und  die  Wirklichkeit  verwandelt 
sich  in  einen  lebensvollen  Kosmos. 

Das  Bild  dieses  Kosmos  wird  noch  gehaltreicher  durch 
die  Umspannung  des  Gegensatzes  von  Innerem  und 
Aeußerem,  der  wde  durch  das  Weltall  so  auch  durch  unser 
Dasein  geht.  Der  Gegensatz  von  Innerem  und  Aeußerem 
ist  für  den  künstlerischen  Geist  überhaupt  von  höchster 
Bedeutung,  bildet  doch  die  Berührungsfläche  beider  die  Werk- 
stätte seiner  Arbeit ;  Goethe  aber  hat  an  dieser  Stelle  auch 
sein  tiefstes  persönliches  Wesen  eingesetzt.  Inneres  und 
Aeußeres  verfließen  bei  ihm  keineswegs  in  einander,  sie 
verbleiben  gegen  einander  in  steter  Spannung.  Aber  sie 
lassen  sich  ohne  eine  Zerstörung  des  Lebens  nicht  aus- 
einanderreißen. Das  Innere  ist  nicht  bei  sich  fertig,  um 
sich  erst  nachträglich  und  nebenbei  nach  außen  mitzutheilen, 
sondern  es  gestaltet  und  findet  sich  erst  an  dem  Aeußeren, 
das  Organ  wird  erst  durch  den  Gegenstand  aufgeschlossen; 
das  Aeußere  aber  wirkt  nicht  mit  mechanischem  Zwange, 
sondern  es  gewinnt  eine  Gegenwart  und  eine  Macht  nur, 
sofern  es  von  dem  Inneren  ergriffen  wird.  Diese  Erfahrung 
des  Schaffens  wird  nun  bei  Goethe  in  hervorrapnder 
Weise  zu  einer  inneren  Nothwendigkeit  des  Wesens; 
nirgends  mehr  als  hier  zeigt  sich  seine  Kunst  als  die  be- 
herrschende Kraft  seines  Lebens  und  als  die  Erlöserin  von 
allen  Nöthen.  Drängte  es  ihn  doch  überwältigend  dazu, 
was  immer  ihn  erfreute  oder  quälte  oder  sonst  beschäftigte, 
in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  verwandeln  und  durch  solches 
Aussichherausstellen    und   Anschaulichmachen    sich    selbst 
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zu  beruhigen,  ja  mit  der  Sache  endgültig  abzuschüeßen. 
So  wird  alles  Schaffen  zu  einem  Bekennen  des  eignen 
Wesens,  es  empfängt  jene  großartige  Wahrhaftigkeit  und 
jene  wunderbare  Einfalt,  die  Goethe  vor  allen  anderen 
auszeichnet.  Bei  solchem  Angewiesensein  des  innersten 
Wesens  auf  die  Darstellung  kann  keine  Trennung  zwischen 
Innerem  und  Aeußerem  bestehen  bleiben,  sondern 

»Nichts  ist  drinnen,  nichts  ist  draußen, 
Denn  was  innen,  das  ist  außen«, 

und  von  sich  selbst  kann  der  Dichter  sagen: 

»Theilen  kann  ich  nicht  das  Leben, 

Nicht  das  Innen  noch  das  Außen, 

Allen  muß  das  Ganze  geben. 

Um  mit  euch  und  mir  zu  hausen. 

Immer  hab'  ich  nur  geschrieben 

Wie  ich  fühle,  wie  ich's  meine. 

Und  so  Spalt'  ich  mich,  ihr  Lieben, 

Und  bin  nnmcrfort  der  Eine«    (Hempel  II  396). 

Aus  dieser  Einigung  der  Seele  mit  dem  Gegenstande 
erklärt  sich  jenes  Schaffen  aus  der  Natur  der  Dinge  heraus, 
jenes  gegenständliche  Denken,  in  dem  Goethe  vor 
allem  seine  Eigenthümlichkeit  hat.  Zugleich  ist  klar,  daß 
diese  Objektivität  nicht  außerhalb,  sondern  innerhalb  des 
Geisteslebens  liegt;  die  Gegenständlichkeit  des  Denkens 
besagt  nicht  ein  seelenloses  Abconterfeien  einer  draußen 
befindlichen  Sache,  sondern  das  ist  die  Grundbedingung 
aller  künstlerischen  Leistung,  daß  der  Gegenstand  in  die 
Innerlichkeit  hineingezogen  wird,  daß  von  der  Seele  Leben 
auf  die  Dinge  überströmt,  sie  selbst  beseelend  und  erhöhend. 
Wunderbar  und  groß  ist  dabei,  daß  in  der  Aneignung  der 
Gegenstand  eine  eigne  Natur  behält  und  erweiternd,  be- 
ruhigend, klärend  auf  den  Menschen  w^irken  kann,  daß 
die  Stimmung  sich  dem  Gegenstande  anschmiegt,  sich  aus 
ihm  erfüllt,  selbst  einen  gegenständlichen  Charakter  ge- 
winnt. Alles  echte  Schaffen  erscheint  damit  als  eine  Synthese 
von  Geist  und  Welt,  als  ein  großes  Wunder,  das  »von 
der  ewigen  Harmonie  des  Daseins  die  seligste  Versicherung 
giebt«. 

In  solchen  Ueberzeugungen  liegt  auch  eine  Entscheidung 
über  das  Verhältniß  von  Kunst  und  Natur.  So  gewiß 
sich  die  Kunst  von  der  Natur  nicht  losreißen  und  sie  mit 
willkürlichem  Eigendünkel  meistern  darf,  nun  und  nimmer 
wird  sie  eine  bloße  Nachahmung  der  Natur.  Sondern  all 
ihr  Wirken  ist  klärender  und  veredelnder  Art;  der  Künstler 
giebt  der  Natur,  die  auch   ihn  hervorbrachte,  eine  zweite 


Natur  dankbar  zurück;  wohl  geht  alles  Streben  der  Kunst 
auf  Wahrheit,  aber  Kunstwahrheit  ist  keineswegs  Natur- 
wirklichkeit. Trüge  der  Künstler  nicht  die  Welt  durch 
Anticipation  bereits  in  sich,  so  würde  er  mit  sehenden 
Augen  blind  bleiben.  Er  muß  »den  Kreis  seiner  Kräfte 
kennen,  er  muß  innerhalb  der  Natur  sich  ein  Reich  bilden, 
er  hört  aber  auf  ein  Künstler  zu  sein,  wenn  er  mit  in  die 
Natur  verfließen,  sich  in  ihr  auflösen  will«.  So  liegt  hier 
das  Schaffen  jenseit  der  Gegensätze  und  Schlagwörter  von 
Subjectivismus  und  Objectivismus,  von  Realismus  und  Idea- 
lismus, es  ist  über  sie  hinausgehoben  nicht  sowohl  durch 
die  Theorie  als  durch  seine  eigne  Entwicklung,  durch  die 
Bildung  einer  neuen  Welt  jenseit  des  Streites. 

Wenn  aber  eine  neue  seelenvolle  Welt  in  der  eignen 
Thätigkeit  aufsteigt  und  ihr  Vermögen  in  kräftigem  Zu- 
sammenhahen  und  siegreicher  Erhöhung  des  Lebens  erweist, 
so  kann  der  Mensch,  der  Künstler,  der  Denker  sein  Wirken 
nicht  in  einen  Gegensatz  zum  Wesen  der  Dinge  stellen, 
er  kann  die  Welt  nicht  in  Erscheinung  und  Sein  zer- 
reißen, sondern  er  weiß  sich  mit  seiner  Arbeit  im  Kern 
der  Wirklichkeit  und  setzt  dem  Zweifel  an  dem  Vermögen 
des  Menschen  in's  Innere  der  Natur  einzudringen  das  freu- 
dige Wort  entgegen: 

»Wir  denken  Ort  für  Ort 
Sind  wir  im  Innern«. 

Ist  es  nicht  ein  merkwürdiges  Beispiel  dafür,  wie  das 
Streben  einer  Zeit  sich  in  volle  Gegensätze  auseinander- 
legen kann,  daß  diese  freudige  Bejahung  des  Zusammen- 
hanges des  Menschen  mit  dem  Kern  der  Wirklichkeit 
zusammentrifft  mit  der  schärfsten  Scheidung  von  Subject 
und  Object,  von  Erscheinung  und  Ding  an  sich  durch  die 
Kantische  Lehre?  Auch  bei  Goethe  ist  dieGrundüberzeuaung 
kräftig  genug,  ein  eigenthümliches  wissenschaftliches  Ver- 
fahren zu  erzeugen.  Erklären  heißt  ihm  nicht  hinter  die 
Din^^e  treten  und  ihren  Bestand  von  einem  überlegenen 
Prinap  ableiten,  sondern  dieGesammtheit  ihrer  Beziehungen 
und  Wirkungen  erfassen;  der  Forscher  sucht  nichts  hinter 
den  Phänomenen,  aber  er  will  kräftig  in  sie  dringen  bis 
er  Urphänomene  erreicht,  die  sich  selbst  erklären,  und  bei 
denen  der  Mensch  sich  beruhigen  muß.  Nur  insofern  als 
sie  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  herausstellt,  ist 

die  Theorie  etwas  nütze.  ,tt  1    1    • 

So  vermag  die  Forschung  zu  voller  Wahrheit  vor- 
zudringen. Aber  sie  thut  das  nur,  sofern  sie  im  Bereich 
des  menschUchen  Vermögens  Bleibt,  nicht  über  das  Zu- 
gängliche hinaus  zum  Unzugänglichen  strebt.   So  verbindet 
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sich  mit  der  Freude  an  einem  reichen  Besitz  der  Menschheit 
das  deutUche  Bewußtsein  und  die  gewissenhafte  Wahrung 
menschhcher  Schranken,  ja  eben  das  was  in  seiner  Wirkung 
auf  uns  sonnenklar  vor  Augen  Hegt,  ist  weiter  verfolgt  ein 
unauflösbares  Räthsel.  Daher  hat  alle  Erkenntnißfreude 
nichts  von  dem  Wissensdünkel  und  der  Zergliederungslust 
der  Aufklärung,  inmitten  des  hellen  Lichtes  dieser  Welt 
wandeln  wir  unter  Geheimnissen;  »geheimnißvoU  am  lichten 
Tag«  das  ist  das  Schlußwort  der  Forschung. 

In  allem  solchen  Leben  sieht  sich  der  Mensch  unab- 
lässig auf  die  große  Welt  angewiesen;  sie  innerlich  anzu- 
eignen, das  wird  der  Kern  der  Arbeit,  und  in  dieser  Arbeit 
gewinnt  die  Seele  eine  sichere  Ueberlegenheit  gegen  alles 
kleinrnenschliche  Treiben,  eine  volle  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Nichtigkeiten  des  gesellschaftlichen  Tageslebens.  Aoer 
Goethe  verliert  sich  bei  solcher  Befreiung  nicht  in  eine 
einsame  Höhe,  er  entfremdet  sich  nicht  der  Umgebung, 
wie  es  nicht  selten  Denkern  erging,  deren  Verlangen  zum 
All  kein  Gegengewicht  in  einer  starken  Liebe  zum  Menschen- 
wesen fand.  Auch  insofern  ergiebt  die  Wendung  zum  All 
keine  Unterdrückung  des  Menschen,  als  Goethe  das  All 
immer  wieder  vom  Menschen  aus  versteht,  — 

»Ist  nicht  der  Kern  der  Natur 
Menschen  im  Herzen«.^  — , 

als  er  aus  aller  Weite  immer  wieder  zum  Menschen  zurück- 
kehrt, in  dem  sich  das  Schaffen  der  Natur  vollendet  und 
mit  dem  eine  neue,  eine  geistige  und  sittliche  Ordnung 
beginnt.  So  sehr  hier  der  Mensch  aus  den  Zusammen- 
hängen der  Welt  schöpft  und  das  Werk  der  Natur  weiter- 
führt, es  erfolgt  in  ihm  eine  Wendung  bedeutsamster  Art. 
Was  draußen  aus  dunklem  Drange  und  unter  überlegenem 
Zwange  geschah,  das  gelangt  bei  ihm  zu  klarer  Bewußtheit 
und  eigner  That.  Er  vermag  der  Natur  den  höchsten 
Gedanken,  zu  dem  ihr  Schaffen  sich  aufschwang,  nach- 
zudenken, er  hat  durch  freie  Entscheidung  das  Maß  zu 
finden,  das  den  anderen  Wesen  die  Ordnung  des  Alls  zu- 
weist. Sein  Dasein  enthält  ein  großes  Problem.  Denn 
im  Menschen  strebt  viel  Kraft  auf  und  wird  durch  den 
Naturtrieb  in  ungemessene  Weite  geführt;  um  sie  mit  der 
umgebenden  Welt  in  ein  Gleicho:ewicht  zu  setzen,  bedarf 
es  einer  Begrenzung  und  zudeicli  einer  Entsagung,  einer 
Selbstbezwingung.  Ist  es  aber  dies,  was  dem  Menschen 
seine  Größe  und  Würde  verleiht,  so  tritt  die  ethische 
Aufgabe  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens  und  die  Ueber- 
legenheit  der  ethischen  Werthe  kommt  zur  vollsten 
Anerkennung. 
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»Wenn  einen  Menschen  die  Natur  erhoben, 
Ist  es  kein  Wunder,  wenn  ihm  viel  gelingt; 
Man  muß  in  ihm  die  Macht  des  Schöpfers  loben, 
Der  schwachen  Thon  zu  solcher  Ehre  bringt: 
Doch  wenn  ein  Mann  von  allen  Lebensproben 
Die  sauerste  besteht,  sich  selbst  bezwingt; 
Dann  kann  man  ihn  mit  Freuden  Andern  zeigen 
Und  sagen:  Das  ist  er,  das  ist  sein  eigen! 

Denn  alle  Kraft  dringt  vorwärts  in  die  Weite 
Zu  leben  und  zu  wirken  hier  und  dort; 
Dagegen  engt  und  hemmt  von  jeder  Seite 
Der  Strom  der  Welt  und  reißt  uns  mit  sich  fort: 
In  diesem  Innern  Sturm  und  äußern  Streite 
Vernimmt  der  Geist  ein  schwer  verstanden  Wort: 
Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet, 
Befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überwmdet«. 

(Hempel  I  129). 

Befreiung  durch  Selbstüberwindung,  durch 
Selbstbegrenzung,  wie  ernst  Goethe  diese  Aufgabe 
persönlich  nahm,  das  zeigt  jedes  Verfolgen  seines  inneren 
Lebens;  es  war  ein  unablässiges  Bauen  an  sich  selbst,  ein 
Streben,  mit  sich  selbst  Eins  zu  werden  und  Eins  zu  bleiben 
es  vollzog  durch  Gesinnung  und  That  einen  festen  Bund 
von  Ernst  und  Liebe  und  sah  darin  das  Einzige,  das  im 
Dasein  Werth  hat.  Wie  stark  ist  hier  das  Verlangen  nach 
Sammlung  und  Stimmung  in  stiller  Einsamkeit,  und  doch 
heißt  es  zugleich :  »Lust,  Freude,  Theilnahme  an  den  Dingen 
ist  das  einzige  Reelle,  und  was  wieder  Realität  hervor- 
bringt; alles  andere  ist  eitel  und  vereitelt  nur«  (Briefw.  mit 
Schiller  II  47).  Und  es  heißt  nicht  nur  so,  sondern  das 
ganze  Leben  ist  eine  Bethätigung  solcher  Gesinnung.  Auch 
insofern  bietet  Goethe  eine  Verflechtung  ethischer  Ueber- 
zeugung  mit  der  Substanz  der  Lebensarbeit,  als  sein  ganzes 
Schaffen  erfüllt  ist  von  dem  Streben,  der  Wahrheit  und 
ledigUch  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und  mit  mann- 
licher Kraft  alle  daran  hindernden  bösen  Dämonen,  wie 
Eigendünkel,  Scheinwesen,  Parteisucht,  fernzuhalten.  Mit 
der  Ueberwindung  dieser  Dämonen  wird  das  Kunstwerk^  der 
Ausdruck  lauterer  Wahrheit,  unmittelbar  eine  sittliche  1  hat. 

Auf  solcher  Höhe  befinden  wir  uns  jenseit  des  Gegen- 
satzes einer  ethischen  und  einer  ästhetischen  Welt- 
anschauung, der  seit  Jahrtausenden  leidenschaftlichen  btreit 
hervorrief.  Wohl  verlangt  Goethe  für  die  Kunst  eine  volle 
Selbständigkeit,  die  Kultur  durch  Kunst  muß  ihren  eigenen 
Gang  gehen  und  läßt  sich  keiner  anderen  subordiniren; 
neuerUche  Versuche,   die  Kunst  durch  die  Polizei  auf  den 
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rechten  Weg  zu  bringen,  würde  Goethe  als  eine  Ver- 
sündigung gegen  den  Geist  unwillig  abgewiesen  haben. 
Aber  wenn  er  sich  seine  menschliche  und  dichterische 
Freiheit  nicht  durch  conventioneile  Sittlichkeiten,  nicht 
durch  Pedanterie  und  Dünkel  einschränken  lassen  will,  so 
weiß  er  von  innen  her  das  Sittliche  und  das  Künstlerische  zu 
untrennbarer  Einheit  zu  verbinden,  nur  zusammen  erreichen 
sie  ihre  Vollendung.  So  liegt  hier  gänzlich  fern  die  dünkel- 
hafte Erhebung  einer  ästhetischen  Weltanschauung  über  die 
ethische,  die  Herabsetzung  der  schHchten  Moral,  wie  sie, 
meist  eng  verbunden  mit  persönlicher  Eitelkeit,  einen  der 
unliebsamsten  Züge  alter  und  neuer  Romantik  bildet. 

Endlich  bekundet  auch  Goethes  Verhalten  zur  Religion 
seine  positive  und  wahrhaftige  Denkweise.  Gewiß  hat  er 
gemäß  der  Eigenthümlichkeit  seines  Wesens  eine  Art  der 
Religion  nicht,  auf  welche  das  Ganze  der  Menschheit  nicht 
verzichten  kann,  er  hat  nicht  eine  Religion,  welche  durch 
tiefste  Erschütterung  und  völlige  Umwälzung  ein  neues 
Leben  mittheilt;  man  sollte  ihn  solcher  Denkweise  nicht 
durch  künstliche  Interpretation  einzelner  Aeußerungen  zu 
nahe  rücken.  Aber  er  hat  eine  andere  Art  Rehgion,  und 
diese  aus  wahrhaftigster  Empfindung  und  im  engsten  Bunde 
mit  dem  Ganzen  der  Lebensarbeit.  Eine  Ueberzeugung, 
welche  alles  Einzelne  auf  den  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  anweist  und  welche  alle  Mannigfaltigkeit  der  Natur 
als  die  Offenbarung  eines  Allwesens  versteht,  die  an  jeder 
Stelle  die  Kraft  dieses  Wesens  wirksam  sieht,  muß  auch 
das  Bewußtsein  der  Abhängigkeit  von  höheren  Mächten 
und  das  Gefühl  dankbarer  Verehrung  erwecken.  Grund- 
empfindungen edelster  Art  entspringen  aus  dem  Verhältniß 
des  Menschen  zum  Unendlichen.  So  vornehmlich  der  Glaube, 
nicht  als  Annahme  einer  Bekenntnißformel,  sondern  als 
ein  starkes  Gefühl  von  Sicherheit  für  die  Gegenwart  und 
Zukunft  aus  dem  Zutrauen  auf  ein  übergroßes,  übermächtiges 
und  unerforschliches  Wesen;  so  auch  dasjenige  »was  niemand 
mit  auf  die  Welt  bringt,  und  worauf  doch  alles  ankommt, 
damit  der  Mensch  nach  allen  Seiten  zu  ein  Mensch  sei«  : 
die  Ehrfurcht.  Aus  so  tiefen  Quellen  fließend,  durch- 
dringt die  Religion  das  Leben  mit  fruchtbarsten  Wirkungen. 
Sie  lehrt  den  Menschen  sich  ins  Unvermeidliche  zu  fügen, 
sie  befördert  das  reine  ruhige  Verkehren  der  Einzelnen 
untereinander  und  die  Einigung  der  Gemüther,  sie  wirkt 
besonders  auf  das  Gewissen  der  Individuen,  sei  es  zur 
Erregung,  sei  es  zur  Beruhigung,  sie  wird  für  den  Dichter 
zum  unmittelbarsten  Erlebniß  in  der  Erfahrung  des  künst- 
lerischen Schaffens.  Denn  all  sein  Gelingen,  alles  Entdecken, 
alle  glückhche  Synthese  ist  nicht  eine  Frucht  der  eigenen 
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Reflexion,  es  kommt  an  den  Menschen  aus  überlegener 
Kraft,  es  läßt  sich  nicht  erzwingen,  sondern  es  muß  gegeben 
sein;  so  ist  es  wie  ein  Geschenk  von  oben  freudig  zu 
empfanden  und  dankbar  zu  verehren.  Eine  solche  Stimmung 
freudiger  Dankbarkeit  durchdringt  Goethes  ganzes  Leben 
und  Wirken.  Auch  insofern  bedarf  nach  ihm  das  Kunst- 
werk einer  religiösen  Gesinnung,  als  es  ein  reines  un- 
schuldiges Betrachten,  ja  eine  Verehrung  des  Gegenstandes 
fordert;  die  Kunst  verlangt  Enthusiasmus,  sie  ruht  aut 
einem  tiefen  unerschütterlichen  Ernst;  der  Wahrheitssinn, 
der  sie  erfüllt,  ist  ein  Zwillingsbruder  frommer  Gesinnung. 
In  dem  allen  ist  die  Religion  ein  Mittel  der  Erhöhung,  nicht 
der  Herabdrückung  des  Lebens,  sie  soll  den  Menschen 
freudig  und  stark,  nicht  ängstlich  und  schwach  machen. 
So  sollen  wir  auch  nicht  über  die  Vergänglichkeit  der 
Dinge  seufzen,  sondern  im  Vergänglichen  das  Unvergängliche 
ergreifen.  Dann  wird  das  Beständige  der  irdischen  Tage 
zum  Bürgen  eines  ewigen  Bestandes,  und  es  kann  der 
Dichter,  eines  unerschöpflichen  Lebensdranges  voll,  sich  das 
Wort  desLorenzo  vonMedici  aneignen,  daß  alle  diejenigen 
auch  für  dieses  Leben   todt  sind,   die  kein  anderes  hoflen. 

So  richtet  sich  der  Blick  hinaus  über  alle  Zeit  und 
Erfahrung.  Aber  Goethe  liebt  es  nicht,  bei  so  hochfliegender 
Betrachtung  zu  verweilen,  er  pflegt  rasch  zum  anschaulichen 
Dasein  zurückzukehren,  wo  die  Stätte  unserer  Arbeit  liegt 
und  wo  es  für  uns  so  unermeßlich  viel  zu  thun  giebt.  Wie 
groß  und  reich  erscheint  unser  Leben  in  der  Beleuchtung 
seines  Schafl'ens!  Er  stellte  es  nicht  unter  einen  einzigen 
Gegensatz  und  zog  es  damit  gewaltsam  nach  Einer  Richtung 
sondern  er  zerlegte  es  in  eine  Reihe,  ein  Gewebe  von 
Gegensätzen,  dessen  Glieder  sich  deutlich  scheiden  und 
kräftig  gegen  einander  behaupten,  zugleich  aber  unablässig 
zu  einander  streben  und  sich  schließlich  allesammt  zu  einem 
^gemeinsamen  Leben  verbinden.  Einheit  und  Vielheit,  Ruhe 
und  Bewegung,  Scheiden  und  Zusammenhalten,  Inneres  und 
Aeußeres,  Mensch  und  Welt,  Gutes  und  Schönes,  Zeit  und 
Ewigkeit  fanden  damit  eine  Ausgleichung,  zugleich  erfuhr 
das  ganze  Dasein  in  ruhiger,  aber  emsiger  Arbeit  eine 
Durchgeistigung,  Klärung,  Veredlung.  Durch  Vertiefung 
in  sich  selbst  ist  eine  große  Synthese  des  Lebens  erfolgt, 
die  Wirklichkeit  hat  sich  in  Ein  Gefüge  zusammengefaßt, 
•das  alle  Mannigfaltigkeit  eigenthümUch  gestaltet  und  auf 
jede  Hauptfrage  eine  Antwort  giebt. 

Ist  die  Bildung  einer  solchen  Synthese,  deren  Frucht- 
barkeit sowohl  das  Ganze  der  PersönUchkeit  als  eine  Fülle 
herrlicher  Kunstwerke  bekunden,  nicht  auch  für  die  phil9- 
sophische  Wissenschaft  ein   bedeutendes  Problem  und  ein 
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reicher  Gewinn?  Werden  ihr  durch  das  hier  wirksame 
Zusarnmenschauen  nicht  große  Erfahrungen  zugeführt,  nicht 
mannigfachste  Verkettungen  und  Verwebungen  entgegen- 
gehahen,  muß  ihr  nicht  auch  die  Art,  wie  hier  jenseit  aller 
reflektirenden  Theorie  ein  allumfassendes  Weltbild,  ja  eine 
geistige  Wirkhchkeit  entsteht,  zu  einem  anziehenden  Problem 
werden?  Muß  sie  nicht  vielleicht  denGrundbegriff  der  Wahr- 
heit erweitern,  um  dem  hier  gebotenen  Lebenswerk  gerecht 
zu  werden? 

Doch  überlassen  wir  solche  Fragen  der  philosophischen. 
Fachwissenschaft  und  verweilen  lieber  noch  einen  Augen- 
blick bei  der  Frage,  was  der  Mensch  als  Mensch  aus  dem 
Ganzen  gewinnen,  w^as  ihm  Goethe  sein  und  bleiben  kann. 
Ueberflüssig  ist  diese  Frage  leider  noch  immer  nicht.  Denn 
wenn  die  einen  sich  oft  von  der  überströmenden  Fülle  des 
Einzelnen  zu  sehr  fesseln  lassen,  um  sich  des  Ganzen  voll 
zu  erfreuen,  so  befürchten  andere  von  der  Verehrung  des 
großen  Mannes  gar  eine  Hemmung  des  eignen  Schaffens,, 
eine  Unterdrückung  der  lebendigen  Gegenwart.  Ja,  wenn 
Goethe  anerkennen  und  verehren  eine  Bindung  an  das  starre 
Bekenntniß  einer  Partei,  eine  Schwächung  der  eignen  Art,, 
ein  Fliehen  in  eine  abgeschlossene  Vergangenheit  bedeutete! 
Aber  nichts  wäre  weniger  im  Sinne  des  Mannes,  der  die  Frage 

»Was  willst  du,  daß  von  deiner  Gesinnung 
Man  dir  nach  in's  Ewige  sende?« 

beantworten  konnte 

»Er  gehörte  zu  keiner  Innung, 

Blieb  Liebhaber  bis  an's  Ende«  (Hempel  II  349),. 

der  alles  Partei-  und  Formelwesen  mit  der  ganzen  Kraft 
seiner  Seele  haßte,  und  der  das  ewig  neu  aufquellende 
Leben  nun  und  nimmer  in  zeitUche  Normen  zv;ängen  wollte. 
Kaum  war  je  ein  großer  Geist  weiter  als  Goethe  davon 
entfernt,  sein  eigne  Art  anderen  aufzudrängen;  wie  er  seirt 
Schaffen  immer  als  ein  persönliches  Bekenntniß  gab,  so 
erscheint  in  Wahrheit  sem  Lebenswerk  um  so  mehr  als 
ein  Ausdruck  einer  unvergleichlichen  Individualität,  je  tiefer 
wir  darin  eindringen  und  je  mehr  wir  es  im  Ganzen  er- 
fassen; Goethe  als  einen  typischen  Menschen  behandeln, 
dem  wir  alle  uns  möglichst  gleichmachen  und  auf  dessen 
Ueberzeugungen  wir  schwören  sollten,  das  heißt  dieser 
einzigartigen  Persönlichkeit  das  bitterste  Unrecht  thun.. 
Goethe  selbst  wollte  niemandes  Meister  sein;  das  Ver- 
langen, daß  die  Menschen  zu  uns  harmoniren  sollen,  galt 
ihm  als  eine  große  Thorheit;  wie  einer  den  anderen  immer 
nur  annähernd  versteht,  so  wird  er  ihn  fruchtbar  nur  ver- 
stehen, wenn  er  ihn  nach  seiner  eignen  Art  versteht.    Der 
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Mann,  dem   alle  echte  Entwicklung  Selbstentwicklung  ist 
und  der  uns  mahnt : 

»Ursprünglich  eignen  Sinn 
Laß  dir  nicht  rauben«, 

kann    keine    Selbständigkeit    unterdrücken,    er    will    eine 
Wirkung  nur  in  dem  Smne,  daß  Geist  den  Geist  erweckt, 
Ei^enthümlichkeit    die    Eigenthümlichkeit    hervorruft.     So 
hetßt  es  unsere  eigne  Individualität  entwickeln,  wenn  wir 
zu  ihm  in  Beziehung  treten  und  seine  kraftvolle  und   aus- 
c^eprägte  Art   auf  uns  wirken   lassen.     Diese  Individualität 
fst  doch  mehr  als  eine  zufällige  Besonderheit,   sie  ist   eine 
geistige  Realität,  ja  der  Träger  einer  geistigen  Wirklichkeit. 
SoUte  nicht  in  dieser  Wirklichkeit  ein  Weltdurchblick,  eine 
Lebensmöglichkeit  vorliegen,   von  der  berührt  zu  werden 
und  mit  der  sich  auseinanderzusetzen  für  alle  Bildung  aus 
der  Tiefe  und  zum  Ganzen   eine  Nothwendigkeit  ist   und 
einen  reichen  Gewinn  verheißt?  In  Wahrheit  erwarten  wir 
aus  dem   rechten   und   selbständigen  Verkehr  mit  Goethe 
einen  solchen  Gewinn  sowohl  als  moderne  Menschen 
wie  als  Deutsche   wie  als   Kinder   der   Gegenwart. 
Die  Neuzeit    hat   das   traumhafte  Ineinanderleben  von 
Mensch  und  Welt  aufgelöst,  das  frühere  Zeiten  umfing,  sie 
hat    Subjekt   und   Objekt,    seelischen  Zustand   und  Gegen- 
ständlichkeit   der   Dinge   weit  auseinandergetrieben.     Das 
besagt   eine  große  Klärung,  aber  zugleich   eine  peinhche 
Zerklüftung  des  Lebens;  durch  die  Jahrhunderte  zieht  sich 
ein  harter  Kampf  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  deren  eines 
das   andere  besiegen,   ja  gänzlich  ausschalten  möchte.     So 
wird  das  Leben  in  entgegengesetzte  Bahnen  gezogen:  hier 
dringt   das  Subjekt   mächtig   vor,  will  seine  Freiheit  un- 
bedingt  durchsetzen,    ihr   alles  Dasein   unterwerfen;    dort 
erhebt   sich    riesengroß    das   Objekt,    hält    seine  Wahrheit 
aller  Willkür  des  Subjekts  entgegen   und   umklammert   es 
selbst  mehr  und  mehr  bis  zur  völligen  Vernichtung.    Keine 
von  beiden  Seiten  befriedigt  für  sich  allein  den  Menschen 
auf  die  Dauer;  so  gilt  es  auf  modernem  Boden  den  Zwist 
von    Subjekt   und   Objekt,    von  Freiheit  und  Wahrheit   zu 
schlichten,   den   unerträgHchen   Gegensatz  zu   überwinden. 
Dieser   Aufgabe   dient,   mehr   oder   minder   deutlich,   alles 
große  Schaffen  der  letzten  Jahrhunderte,  während  das  Tages- 
und Parteileben  sich  des  Streites  erfreut  und  sich  in  seinen 
Leidenschaften    verzehrt.     Goethe    nun    bietet    m    seinem 
Schaffen  und  Sein,  wie  wir  sahen,   eine  kräftige  Synthese 
von  Subjekt  und  Objekt,  eine  Einigung  von  Freiheit  und 
Wahrheit.    Unter  Ablehnung  der  Stellung  eines  Meisters 
olaubte   Goethe   sich   wohl   einen  Befreier   der  Deutschen, 

Goethe-Jahreuch  XXI.  ^^4 


20 


Festvortrag  von  Rudolf  Eucken. 


besonders  der  deutschen  Dichter,  nennen  zu  dürfen,  indem 
sie  an  ihm  gewahr  wurden,  daß,  wie  der  Mensch  von  innen 
heraus  leben,  der  Künstler  von  innen  heraus  wirken  müsse, 
und  in  aller  Arbeit  immer  nur  sein  Individuum  zu  Tage 
lördern  werde.  Aber  dieses  Innere,  aus  dem  alles  Schaffen 
quillt,  ist  ihm  keine  leere  Subjektivität,  verstand  er  doch 
die  UnendHchkeit  der  Welt  in  die  Seele  hineinzuziehen  und 
gestaltete  sich  ihm  die  Innerlichkeit  nur  mit  und  an  dem 
von  ihr  angeeigneten  Gegenstand,  als  ein  Ausdruck  seiner 
Wahrheit.  Auch  der  Zwist  von  Mensch  und  Welt  fand 
eine  Ausgleichung  im  künstlerischen  Schaffen,  indem  hier 
die  Welt  menschhche  Züge  annahm  und  der  Mensch  sich 
als  den  Höhepunkt  der  Welt  verstand.  Sollte  das  Gelingen 
an  dieser  Stelle  uns  nicht  fördern  in  dem  Streben,  auf  die 
Höhe  des  Problems  zu  kommen,  sollte  es  uns  nicht  stärken 
in  dem  Kampf  gegen  das  Zerfallen  des  Lebens  in  eine 
nichtige  Subjektivität  und  eine  geistlose  Objektivität.^ 

Besonders  viel  kann   ferner  Goethe   uns  Deutschen 
sein.     Uns   hat   es  das  Schicksal  wie  im  äußeren  Dasein 
so    auch    im    inneren    Leben    nicht    leicht    gemacht.     Die 
Tiefe  unserer   eigenen  Natur  müssen  wir  erst  suchen  und 
harte  Mühe   an   diese  Aufgabe   setzen;    leicht  ergreift  und 
bewältigt  uns  dabei  grübelnder  Zweifel  und  belasten   uns 
die  Probleme  des  Daseins  mit  unerträglicher  Schwere.    In 
unserer    Geistesgeschichte   dürfen    wir    nur   zwei   Männer 
als  vollgewachsen  neben  Goethe  stellen:  Luther  und  Kant; 
beide  aber  sind  an  erster  Stelle  Kontrastnaturen,  sie  haben 
die  großen  Gegensätze  verschärft,  ungeheure  Aufregungen 
in  das  Leben  gebracht,  uns  zu  völligen  Umwälzungen  auf- 
gerufen,  sie  haben   mit   dem  allen   uns   das  Dasein   nicht 
leichter,    sondern    schwerer    gemacht.     Die    unermeßliche 
Vertiefung,  welche  wir  ihnen  schulden,  sei  vollauf  anerkannt, 
aber  sollte  es  zugleich  nicht  mit   freudigem  Dank    zu   be- 
grüßen sein,   daß   uns   auch    ein  Mann   allerersten  Ranges 
gegeben  w^ar,  in  dem   die  synthetische  und  ausgleichende 
Art  überwog,   der   tiefen   und   ernsten  Wesens   unablässig 
zur  Milderung  der  Gegensätze,  zur  harmonischen  GHederung, 
zum   inneren  Aufbau  des  Daseins  wirkte,    dem    alles  Mit- 
erleben und  Mitempfinden  der  großen  Probleme  nicht  den 
freudipn  Lebensmuth  rauben  konnte,  dessen  inneres  Gleich- 
gewicht zum  Ausdruck  kam  in  einer  sonnigen  Heiterkeit, 
w^elche  die  Mühen  und  Nöthe  nicht  aufhebt,  aber  sie  durch- 
geistigt und  verklärt?  Im  besonderen  sei  der  Ueberwindung 
des  Gegensatzes   von  Inhalt   und  Form    gedacht,   der   uns 
Deutschen  so  viel  zu  schaffen  macht.     Uns  hat   nicht   die 
Natur  die  Gabe  der  Form  in  die  Wiege  gelegt,  wie  wohl 
anderen  Völkern,   allp   Gestaltung  will  von   uns   mühsam 
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erkämpft  sein,  und  dabei  geschieht  es  leicht,  daß  wir  ent- 
weder, einer  vermeintlich  selbstgenugsamen  Innerlichkeit 
froh,  die  Form  als  eine  gleichgültige  AeußerHchkeit  ver- 
schmähen und  uns  damit  der  Gefahr  der  Barbarei  aussetzen, 
oder  aber  mit  bloßer  Reflexion  Gestalten  erzeugen  wollen 
und  dabei  in's  Künstliche,  Spielende,  Leere  verfallen. 
Goethes  Schaffen  hat  diesen  Gegensatz  vollständig  über- 
wunden. Aller  Inhalt  strebt  zur  Form,  und  es  scheint  zum 
Gemüth  rein  nicht  reden  zu  können,  wer  nicht  klar  zu 
den  Sinnen  spricht,  aber  zugleich  ist  nichts  verhaßter  als 
die  leere,  von  keinem  Erlebmß  getragene  Form,  die  Phrase; 
erst  aus  vollendeter  Kraft  soll  Anmut  hervorgehen. 

So  wurde  hier  eine  volle  Harmonie  erreicht,  Wahrheit 
und  Schönheit  gingen  Hand  in  Hand,  und  die  Gestalten 
erhielten  bei  lebenswahrer  EindringHchkeit  zugleich  jene 
w^underbare  Leichtigkeit,  mit  der  sie  dahin  schw^eben  wie 
sonnendurchglühte  Wolkengebilde. 

Endlich  haben  wir  Kinder  der  Gegenwart  noch  be- 
sonderen Anlaß,  eine  enge  Beziehung  zu  Goethe  zu  wahren. 
Das  19.  Jahrhundert  hat  einen  großen  Umschwung  gebracht, 
indem  es  den  Schwerpunkt  des  Lebens  von  der  Bildung  des 
ganzen  und  inneren  Menschen  verlegte  in  die  Bewältigung 
der  physischen  und  sozialen  Weltumgebung,  jene  Wendung 
vom  Idealismus  zum  ReaHsmus  wie  es  gewöhnlich  heißt. 
Goethe,  der  das  Wehen  eines  neuen  Geistes  schon  ver- 
spürte, hat  sich  dagegen  keineswegs  ablehnend  verhalten, 
hatte  er  doch  den  autrichtigsten  Respect  vor  allem  Ringen 
des  Menschen  mit  der  Natur  zu  Lande  wie  zu  Wasser, 
und  waren  auch  die  sozialen  Interessen  bei  ihm  immer 
mächtiger  geworden.  So  sehr  kam  er  jener  Wendung 
entgegen,  daß  er  für  die  Deutschen  »weniger  Philosophie 
und  mehr  Thatkraft«  forderte.  Die  Bildung  des  Menschen 
zum  Menschen  jedoch  hätte  er,  dem  das  höchste  Glück 
der  Erdenkinder  die  Persönlichkeit  war,  sich  dadurch  nicht 
schmälern  lassen;  daß  dieser  Aufgabe  aber  aus  der  neuesten 
Entwicklung  Gefahren  über  Gefahren  erwachsen,  wer 
möchte  es  leugnen?  Eine  rapide  Umwälzung  hat  das  innere 
Gleichgewicht  des  Lebens  zerstört,  ein  nach  außen  ge- 
kehrtes Wirken  reißt  uns  mehr  und  mehr  mit  sich  fort 
und  macht  uns  zu  seelenlosen  Werkzeugen,  zu  Sclaven 
einer  athemlos  vordringenden  Arbeit;  dagegen  wehrt  sich 
das  Subjekt  und  beruft  sich  auf  die  Ueberlegenheit,  die 
Unendlichkeit  seiner  Stimmung,  aber  in  solcher  frei- 
schwebenden Stimmung  findet  es  keine  geistige  Substanz, 
und  so  geräth  die  Bewegung  bei  aller  Leidenschaftlichkeit 
ins  Leere.  Jene  innere  Spaltung  des  Lebens  aber  macht 
uns  wehrlos  gegen   das  Kleine  und  Gemeine,  das  immer 
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vorhanden  ist  und  immer  neuer  Bändigung  bedarf,  es 
überwuchern  die  kleinen  Interessen  der  Individuen  und  der 
Parteien,  wir  verfallen  der  Hast  und  Leere  eines  Augen- 
blickslebens, es  sinkt  bei  allen  Triumphen  in  der  sichtbaren 
Welt  das  Niveau  der  geistigen  Existenz.  Gegen  solche 
Gefahr,  ja  gegen  solchen  Nothstand  gilt  es  ein  festes 
Zusammenhalten  aller  kräftigen  Naturen,  gilt  es  eine  Heran- 
rufung aller  guten  Geister  zum  Kampf  für  die  Rettung  der 
Persönlichkeit,  für  eine  Seele  der  Kulturarbeit,  für  eine 
geistige  Substanz  des  Lebens.  Und  wer  unter  den  Dichtern 
und  Denkern  der  Neuzeit  könnte  uns  in  solchem  Kampf 
mehr  sein  als  der  Mann,  dem  alle  Unendlichkeit  der  Er- 
fahrung, aller  Reichthum  des  Wirkens  im  letzten  Grunde 
ein  Mittel  der  Selbstbildung  war,  der  bei  unermüdlicher 
Bewegung  einer  Ewigkeit  im  eignen  Wesen  sicher  w^ar,  der 
das  Leben  in  eine  Höhe  erhob,  von  der  uns  eine  geistige 
Welt  mit  überwältigender  Klarheit  entgegenleuchtet? 

Daß  die  stärksten  Antriebe  dahin  drängen,  diesen  Höhe- 
punkt in  lebendiger  Gegenwart  zu  halten,  das  bringt  uns 
die  Wende  der  Jahrhunderte  zu  besonders  deutlichem  Be- 
wußtsein. Denn  wenn  wir  fragen,  wer  von  den  schaffenden 
Geistern  des  19.  Jahrhunderts  als  Ganzes  der  Persönlichkeit 
am  sichersten  fortwirken  wird  durch  die  Kette  der  Zeiten 
und  dessen  Größe  auch  das  Jahrhundert  im  geistigen 
Schaffen  groß  macht,  wer  anders  könnte  es  sein  als  Goethe? 
So  sei  es  mit  dankbarer  Freude  begrüßt,  daß  dieser  selbe 
Ort,  wo  sein  Dasein  verlief,  der  Mittelpunkt  der  Bestre- 
bungen bleibt,  seinen  Geist  in  lebendiger  Gegenwart  zu 
halten,  und  daß  ein  edles  Fürstenhaus,  dem  das  deutsche 
Leben  und  Wesen  so  viel  verdankt,  mit  schützender  Huld 
und  warmer  Sympathie  dies  Streben  auch  in  das  neue  Jahr- 
hundert begleitet. 

In  kleinen  und  großen  Wogen  bewegt  sich  das  Leben 
der  Menschheit,  das  Spiel  der  Oberfläche  hat  uns  scheinbar 
schon  weit  entfernt  von  dem  Großen,  das  doch,  in  tieferen 
Zusammenhängen  erfaßt,  uns  als  lebendigste  Geo;enwart 
umfängt  und  uns  emporhebt,   indem  es  uns  an  sich  zieht. 

Ja  da  ein  Großes  echtester  Art  dem  Wandel  der  Zeit  ein 
Ewiges  abringt  und  dies  der  Menschheit  unablässig  vorhält 
als  Besitz  und  Aufgabe  zugleich,  so  entfalle  lieber  alle  Be- 
ziehung zur  Zeit,  und  es  gelte  auch  hier  das  Dichterwort: 

»Aus  gestern  wird  nicht  heute,  doch  Äonen 
Sie  werden  wechselnd  sinken,  werden  thronen«. 
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